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	Kapitel 1: Das Letzte, was sie erwartet hatte, war, sich frei zu fühlen.

	

	Die große Halle der Crestfang-Versammlung hatte sich in Vethoras Leben nicht verändert. Dieselben drei Feuerkanäle durchzogen den Steinboden, dieselben geschwärzten Dachbalken hingen über dem Rauch, dieselben Territorialbanner hingen an eisernen Haken an den Wänden – sonnengebleicht und stolz, wie alte Dinge stolz werden, wenn sich niemand die Mühe macht, sie zu ersetzen. Sie hatte seit ihrem neunten Lebensjahr hundertmal in dieser Halle gestanden. Bei Beschwörungszeremonien, Verkündigungen und saisonalen Tributversammlungen, wo sich das Rudel in den gestaffelten Reihen an den Wänden versammelte und der Alpha mit seinem Zirkel den Saal beherrschte. Sie kannte das Knarren der dritten Stufe auf dem Podest. Sie wusste, welcher Feuerkanal blau brannte, wenn der Hochlandwind aus Norden wehte. Sie kannte die genaue Akustik des Raumes – wie eine Stimme von der erhöhten Plattform herüberklang, wie sie die Halle erfüllte, gegen den Stein drückte und keine Ecke unberührt ließ.

	Bis heute Morgen hatte sie nicht gewusst, wie lautstark Stille denselben Raum erfüllen kann.

	Vethora stand in der zweiten Reihe der zentralen Versammlung – nicht vorne, wo die ranghohen Zuchttöchter standen, und nicht hinten, wo sich die unverpaarten Wölfe ohne formellen Status versammelt hatten. Die mittlere Reihe war ihr gewohnter Platz. Absichtlich platziert, das verstand sie jetzt. Nah genug am Geschehen, um gesehen zu werden. Weit genug vom Zentrum entfernt, dass man sie verschieben konnte, ohne etwas Wichtiges zu stören.

	Sie war vierundzwanzig Jahre alt und stand schon seit ihrer Kindheit in dieser mittleren Reihe, und sie hatte nie daran gezweifelt, ob sie dort hingehörte.

	Um sie herum herrschte die besondere Stille des Rudels, die einer formellen Bindungserklärung vorausging. Etwa vierhundert Wölfe hatten sich entlang der gestaffelten Wände und des Bodens der Halle aufgestellt. Das Crestfang-Rudel war eines der sieben territorialen Rudel der Lykanerwelt – nicht das größte, nicht das älteste, aber wohlhabend und gut regiert unter Alpha Coraths zwanzigjähriger Herrschaft, und sie kannten ihre Zeremonie. Während einer Bindungserklärung sprach niemand. Niemand veränderte seine Position oder brach die formale Ordnung des Rituals. Man stand da, beobachtete, hielt seinen Wolf still und ließ das Gesetz des Paktes seine Wirkung entfalten: die Paarung bestätigen, das Bindungszeichen formalisieren und den neuen Luna in das Territorialregister eintragen.

	Vethoras Bindungszeichen summte seit drei Tagen in ihrem Hals. Leise und stetig, wie das Geräusch eines Feuers durch eine Wand – präsent, warm, gerichtet. Man hatte ihr gesagt, das sei normal. Ihre Mutter hatte es ihr gesagt, Coraths leitender Berater hatte es ihr gesagt, der Archivar, der ihre Abstammungsdokumente bearbeitet hatte, hatte es ihr gesagt. Die Resonanz verstärkte sich, je näher die Verkündung rückte. Es war das Zeichen, das sein Gegenstück erkannte. Es war das Gefühl der Bindung von innen heraus.

	Sie hatte ihnen geglaubt, weil sie keine andere Erklärungsgrundlage hatte und weil die Alternative – dass das Summen etwas anderes als Erkenntnis war, etwas, das sie untersuchen und nicht akzeptieren sollte – nicht wie ein Gedanke erschien, den sie haben durfte.

	Alpha Corath ergriff, wie es die Zeremonie verlangte, beim siebten Glockenschlag das Wort. Er war ein großer Mann – dunkelhaarig, breitschultrig, trug die formelle Territorialweste über seinem Abzeichen mit der Selbstverständlichkeit eines Mannes, der sich seit zwei Jahrzehnten so kleidete. Vethora kannte ihn, seit sie neun Jahre alt war. Sie hatte ihn regieren sehen. Sie hatte beobachtet, wie er Streitigkeiten schlichtete, Blutlinienentscheidungen traf und sich mit der besonderen Autorität verhielt, die ihm sein Alpha-Status und das Gesetz des Bündnisses gemeinsam verliehen. Sie liebte ihn nicht. Sie hatte nicht erwartet, ihn zu lieben. Bei der Bindung ging es nicht um Liebe – so hatte man es ihr beigebracht. Bei der Bindung ging es um Übereinstimmung. Blutlinienkompatibilität, territoriale Bedürfnisse, die Mathematik dessen, was zwei Wölfe unter dem Gesetz des Bündnisses gemeinsam aufbauen konnten.

	Er ging in die Mitte des Saals, und die Versammlung verstummte noch mehr, was sie für unmöglich gehalten hatte. Die Feuerkanäle flackerten auf. Irgendwo im oberen Rang schmiegte sich ein Kind an die Seite seiner Eltern und wurde von einer Hand beruhigt.

	Corath drehte sich um und blickte zu ihrem Platz in der mittleren Reihe. Vethora spürte, wie das Zeichen ihrer Bindung aufflammte – eine plötzliche Hitze in ihrem Hals, die nach oben schoss – und sie bereitete sich vor. Sie nahm ihre Gesichtsausdrücke, ihre Haltung und genau die nötige Gelassenheit ein, die dieser Moment erforderte, denn sie wusste, was von ihr erwartet wurde, und sie hatte fünfzehn Jahre lang gelernt, diese Erwartungen mit der Präzision einer Person zu erfüllen, die die Konsequenzen eines Fehlers kannte.

	Worauf sie nicht vorbereitet war, war das, was er tatsächlich sagte.

	„Ich lehne Vethora Cassel als Luna des Crestfang-Rudels ab.“ Seine Stimme war ruhig und hallte bis in den letzten Winkel. „Ich lehne die Blutlinienverbindung aufgrund ihrer Unvereinbarkeit mit der territorialen Zukunft des Rudels ab. Die entsprechenden Unterlagen werden bis Ende der Woche eingereicht.“

	Er sagte es so, wie er eine Änderung im Streifendienst angekündigt hätte.

	Die Stille, die folgte, war anders als die vorherige. Es war nicht die Stille einer Zeremonie. Es war die Stille von vierhundert Menschen, die etwas Unerwartetes verarbeiteten, und die damit verbundene atemlose Atmosphäre – das Gefühl, dass ein Raum gemeinsam überlegte, wie er auf etwas reagieren sollte, das nicht Teil des rituellen Rahmens gewesen war.

	Vethoras Bond-Marke erlosch.

	Nicht verblassend – kalt. Die Hitze in ihrem Hals erlosch, als hätte etwas hineingegriffen und ihn mit einer Faust umschlossen. Sie spürte die Trennung so, wie man sich vorstellt, wenn ein Glied taub wird: zuerst die Abwesenheit von Empfindung, dann das schleichende Verständnis dessen, was diese Abwesenheit bedeutete, dann eine seltsame, dahintreibende Klarheit, wie ein Fieber, das nachlässt.

	Sie gab keinen Laut von sich. Später wurde ihr das bewusst – dass sie sich völlig regungslos verhalten hatte, während sich die Kälte von ihrem Hals bis in ihre Brust ausbreitete, während die Menschen in den Reihen um sie herum sie mit jenem besonderen Ausdruck ansahen, den Zeugen aufsetzen, wenn jemandem etwas Unglückliches zugestoßen ist, während Corath ungerührt zum nächsten Tagesordnungspunkt überging, als hätte er lediglich eine unbedeutende Verwaltungsnotiz eingereicht.

	In derselben stillen Klarheit war ihr auch bewusst, dass sie nicht überrascht war.

	Das war der Teil, über den sie später, in den folgenden Wochen, nachdenken würde. Nicht die Zurückweisung selbst – nicht die Öffentlichkeit, nicht die bewusst gewählte Art der Bekanntgabe, nicht die sorgfältige, gründliche Demütigung, vor der versammelten Menge mit der gleichen emotionalen Bedeutung, die man einem verschobenen Termin beimisst, beiseitegelassen zu werden. Sie würde darüber nachdenken, dass ihr erstes Gefühl, als die Kälte nachließ und die Person still geworden war, etwas war, das sie nur als Erleichterung beschreiben konnte.

	Sie blieb für den Rest der Versammlung, denn ihr Weggang hätte ein stärkeres Zeichen gesetzt, und sie war noch nicht bereit, sich zu äußern. Sie stand in der mittleren Reihe, die Hände locker an den Seiten, das Gesicht wie das einer Frau, die über etwas Organisatorisches informiert worden war. Sie ließ die verbleibenden Tagesordnungspunkte auf sich wirken und blickte Corath nicht mehr an.

	Als die Versammlung aufgelöst war und sich der Saal in der vorsichtigen, schlurfenden Art der Menschen, die nicht den Anschein erwecken wollten, in Eile zu erweisen, zu leeren begann, drehte sich Vethora um und ging auf die Außentüren zu.

	Sie rannte nicht. Das war ihr völlig klar – sie ging in bedächtigem Tempo, denn Rennen hätte bedeutet, etwas zu zerstören, was sie in diesem Raum nicht zerstören wollte. Der Steinboden fühlte sich unter ihren Stiefeln vertraut an. Die Feuerstellen waren nun erloschen, für den Tag stillgelegt, und der Rauchgeruch, der seit ihrer Kindheit jeden wichtigen Moment ihres Lebens begleitet hatte, folgte ihr bis zur Tür, und dann war sie draußen, in der Luft des Hochlands, im grauen, windigen Morgen der Grenzregion Crestfang, und sie ging weiter.

	Der Pfad hinter dem Versammlungsplatz stieg steil nach Norden den Hang hinauf. Vethora bestieg ihn, ohne sich dazu entschlossen zu haben. Die kalte Stelle an ihrem Hals war still, wie eine Wunde, nachdem die Blutung gestoppt hatte – nicht verschwunden, nicht verheilt, einfach nicht mehr aktiv. Sie spürte den Wind in ihrem Gesicht und die besondere Stille hier oben, über dem Lagerplatz, wo nur Gras, Steine und der ferne Bergrücken existierten, niemand sie beobachtete und sie nichts Bestimmtes sein musste.

	Sie setzte sich auf den flachen Felsvorsprung nahe dem oberen Ende des Pfades. Das Territorium von Crestfang breitete sich unter ihr aus – der Komplex aus Steingebäuden und Trainingsplätzen, die große Gemeinschaftshalle, in der sich das tägliche Leben des Rudels abspielte, die Patrouillenwege, die sich durch das untere Tal schlängelten, und die Grenzmarkierungen am Rande ihres Blickfelds, die das Morgenlicht einfingen. Sie war in Sichtweite all dessen aufgewachsen. Schon früh hatte sie verstanden, dass dies ihr Zuhause war, dass sie dort ihr Leben verbringen würde und dass dort der Nutzen, den sie verkörperte, letztendlich zum Tragen kommen würde.

	Sie saß da, die Knie angezogen, die Arme darauf abgestützt, betrachtete alles und bemerkte mit der besonderen Präzision, die aus einem Leben voller aufmerksamer Selbstbeobachtung resultierte, dass sie nicht wieder nach unten gehen wollte.

	Das Bandzeichen war verschwunden. Nicht übertragen – durchtrennt. Sie spürte die Leere, wie man die Abwesenheit eines Geräusches spürt, das einem so lange vertraut war, dass es zum Hintergrund geworden war. Der Einfluss des Crestfang-Territoriums auf ihren Wolf ließ bereits nach, ohne das Band, das sie verankerte. Laut dem Vertrag, den sie auswendig kannte, war sie nun offiziell ungebunden – eine Wölfin ohne Rudelanspruch, ohne Luna-Status, ohne territorialen Anspruch. Die prekäreste Einstufung im Lykaner-Regierungssystem. Eine Einstufung, die gemäß dem Gründungsvertrag innerhalb von sechzig Tagen geklärt werden musste, sonst würde ihr Blutlinienstatus vollständig erlöschen.

	Sie verharrte lange in diesem Anblick. Der Wind strich in sanften Wellen durch das Hochlandgras. Ein Falke kreiste über dem Tal, weit unter ihr, und nutzte die Thermik mit spielerischer Leichtigkeit. Sie beobachtete ihn, bis er hinter dem nördlichen Bergrücken verschwand.

	Fünfzehn Jahre Vorbereitung. Fünfzehn Jahre jener besonderen Art von Nützlichkeit, die von einer Bond-Tochter verlangt wurde – die Dokumentation ihrer Blutlinie, das Luna-Training, die sorgsame Kontrolle ihrer Wolfsinstinkte im Dienste einer Zukunft, die offenbar stets von Entscheidungen abhing, an denen sie nicht beteiligt war. Fünfzehn Jahre lang die Stimme ihrer Mutter.Du hast Glück, Vethora, ist dir eigentlich bewusst, wie viel Glück du hast? Nicht jede Familie hat diese Chance, nicht jedes Mädchen wird auserwählt.

	Sie drehte es nun langsam um, so wie man etwas umdreht, das man schon so oft in der Hand gehabt hat, dass die Hände seine Form verinnerlicht haben. Sie war auserwählt worden. Man hatte ihr gesagt, sie habe Glück. Sie war in die mittlere Reihe gesetzt und auf eine Zeremonie vorbereitet worden, die soeben von dem Mann, dessen Wort ihre gesamte Zukunft bestimmt hatte, einseitig beendet worden war.

	Die Erleichterung war noch da. Still und seltsam und beharrlich präsent unter der kalten Narbe, unter dem praktischen Desaster ihres Rechtsstatus, unter dem Wissen, dass sie in den Komplex zurückkehren und ihre Sachen holen und innerhalb eines Zeitraums, den das Vertragsrecht nicht gerade angenehm gestaltete, eine Unterkunft finden musste.

	Es war immer noch da, und sie wusste nicht, was sie damit anfangen sollte.

	Sie blieb auf dem Bergrücken, bis der Morgen anbrach und das Tal unter ihr zu erwachen begann. Dann stand sie auf, klopfte sich das Gras von der Hose und ging den Hügel wieder hinunter – nicht weil sie etwas gelöst hatte, sondern weil der Hügel keine Probleme löste und sie schon immer besser in Bewegung als im Stillstand gewesen war.

	Sie verbrachte zwei Tage in den Gästezimmern von Crestfang – eigentlich hatte sie keinen Anspruch mehr auf ihr früheres Zimmer, das dem Trakt für die Töchter der Sippen zugeordnet worden war und nun, gemäß dem Abkommen, dem Rudel zur Neuvergabe zur Verfügung stand. Die Gästezimmer waren kleiner und boten Blick auf die Lagerplätze statt auf die Hügel. Sie wurden ihr von Coraths leitender Beraterin, einer Frau namens Pressa, zugewiesen. Pressa besaß die professionelle Herzlichkeit einer Person, die schon so oft schlechte Nachrichten überbracht hatte, dass es zur Routine geworden war. Sie erklärte Vethora mit behutsamer Freundlichkeit, dass das Rudel ihren Übergang selbstverständlich unterstützen würde und dass es mehrere vernünftige Optionen gäbe, die sie hinsichtlich ihrer Blutliniendokumentation und ihrer nächsten formellen Zugehörigkeit in Betracht ziehen könne.

	Vethora dankte ihr und fragte nicht nach den Möglichkeiten, denn sie kannte sie bereits. Sie hatte sich seit ihrer Kindheit mit dem Bündnisrecht befasst und verstand, dass die Blutlinienverwaltung die Struktur bildete, innerhalb derer sich ihr gesamtes Leben abspielen würde. Unabhängigen Wölfinnen ihres Alters und Rangs standen drei Wege offen: eine freiwillige Wiedervereinigung mit dem Alpha-Männchen eines anderen Rudels innerhalb von sechzig Tagen, die formelle Degradierung zum unverpaarten Rudelmitglied bei einem verbündeten Rudel, das bereit war, sie aufzunehmen, oder – und diese Option hatte niemand zuerst erwähnt – die Registrierung als freie Blutlinie unter der direkten administrativen Autorität des Hohen Rekketh. Letzteres war zwar rechtlich einwandfrei, aber praktisch beängstigend, da es bedeutete, sich dem Verwaltungsapparat des mächtigsten Lykaners der bekannten Gebiete zu unterwerfen und darauf zu hoffen, dass seine Vorstellungen von administrativer Unterstützung mit den eigenen übereinstimmten.

	Sie aß ihre Mahlzeiten im Gästezimmer und las die kompakten Rechtstexte, die sie eingepackt hatte, weil sie sie immer bei sich trug, und sie wog ihre Möglichkeiten mit der bedächtigen Sorgfalt einer Person ab, die gelernt hatte, dass die Lösungen anderer Leute für ihre Probleme in der Regel Lösungen für ihre eigenen Probleme waren und dass es sich lohnte, den Unterschied zwischen diesen beiden Dingen zu verstehen, bevor man irgendetwas zustimmte.

	Am dritten Tag traf ein Bote aus dem Reich Varathos ein.

	Sie kannte das Symbol, noch bevor sie das Siegel berührte – das alte Zeichen, das Wappen aus der Gründungszeit, das das Büro des Hohen Rekketh für offizielle Korrespondenz verwendete, den Wolf und den geschlossenen Kreis, in dunkles Wachs gepresst. Sie hatte es in ihren Regierungsdokumenten gesehen. Niemals hätte sie erwartet, es auf einem an sie adressierten Dokument zu finden.

	Sie brach das Siegel, las den Inhalt und saß danach lange Zeit ganz still da.

	Der Brief war kurz, wie es bei offiziellen Schreiben des Varathos-Dominions üblich war. Er informierte sie darüber, dass ihre Abstammung untersucht worden war, dass die Untersuchung ein Ergebnis von erheblichem Interesse für den Regierungsvertrag erbracht hatte und dass der Hohe Rekketh Brennach Varath sie bat, sich baldmöglichst in Reth Varna einzufinden.

	Angefordertwar das Wort, das in dem Brief verwendet wurde. Sie erkannte darin die rechtliche Formalität. Nach dem Gründungsvertragsrecht bat der Hohe Rekketh nicht um Erlaubnis. Er berief ein. Die Verwendung vonangefordertwar eine Höflichkeit, die in ihrer praktischen Freiheit, abzulehnen, nichts bedeutete, und sie beging nicht den Fehler, die Formulierung mit dem Inhalt zu verwechseln.

	Sie packte an diesem Abend ihre Sachen. Es waren nicht viele. Sie war schon immer eine Reisende mit leichtem Gepäck gewesen – eine weitere Gewohnheit, die aus dem Verständnis herrührte, dass die Zugehörigkeit zu einem Ort bedingt war und sich die Bedingungen ändern konnten.

	Als sie Pressa mitteilte, dass sie am nächsten Morgen abreisen würde, zeigte der Gesichtsausdruck der Beraterin etwas Unerwartetes: einen Anflug von Erleichterung. Als wäre die eigenwillige Wölfin mit der unerklärlichen Blutlinienanalyse in den 48 Stunden seit der Zurückweisung ein komplizierterer Gast gewesen, als das Rudel erwartet hatte.

	Vethora notierte dies, legte es ab und sagte nichts dazu. Sie war gut im Notieren und Ablegen. Das tat sie schon seit ihrem neunten Lebensjahr, als sie in diesem Komplex stand und die erste Lektion lernte, die eine Bond-Tochter lernte:Schau mehr zu, als du sprichst, und merke dir, was du siehst.

	Sie beobachtete Pressas Gesichtsausdruck und prägte ihn sich ein. Am nächsten Morgen, noch vor Tagesanbruch, verließ sie den Crestfang-Komplex, ihr Rudel auf dem Rücken, ihr kaltes Bindungsmal und ihr Wolf, der leise neben ihrem inneren Bewusstsein herlief wie ein Schatten, der mit einem Körper Schritt hielt, den er nicht mehr zu erfassen wusste.

	Sie blickte nicht zurück ins Tal. Sie hatte es lange genug vom Bergrücken aus betrachtet. Sie verstand seine Form nun auf eine Weise, wie sie es zuvor nicht getan hatte, und das genügte ihr.

	Das Varathos-Dominion begann seine dreitägige Reise nördlich der Grenzregionen von Crestfang. Dort wurde das Hochland älter und härter, und der Stein unter ihren Füßen veränderte sich – er wurde rauer, dunkler, eine Gesteinsart, die schon lange hier existierte, bevor irgendjemand dem Gebiet, das sie umgab, einen Namen gab. Vethora war noch nie so weit nördlich gewesen. Ihre Welt bestand bis dahin aus der Crestfang-Region und dem kleinen Archiv, das sie einmal im Rahmen ihrer Luna-Ausbildung besucht hatte. Die Welt jenseits dieser Region kannte sie nur aus Texten, nicht von ihren eigenen Füßen.

	Sie war überrascht, wie wenig ihr das störte.

	Sie verbrachte die erste Nacht an einer Raststätte an der schmalen Straße – einem niedrigen Steinbau, der vom Dominion für reisende Wölfe auf Regierungsreise unterhalten wurde und mit trockenen Vorräten sowie einer brauchbaren Feuerstelle ausgestattet war. Sie war die einzige Bewohnerin. Sie aß, las und schlief traumlos. Am nächsten Morgen erwachte sie zum Rauschen des Windes gegen die Steine und der besonderen Stille dieser Gegend, in der sich kein Rudel in Hörweite befand.

	Ihr Wolf wirkte in dieser Stille seltsam. Nicht verstört – sie hatte mit Verunsicherung gerechnet, sich auf die Desorientierung eingestellt, die unverpaarte Wölfe angeblich erlebten, wenn sie ohne Bindung ihr angestammtes Territorium verließen. Stattdessen war ihr Wolf wachsam. Aufmerksam, aber nicht ängstlich. Als ob die Straße nach Norden etwas in ihr weckte, das das Territorium von Crestfang unterdrückt hatte, und diese Unterdrückung mit jedem Schritt nachließ.

	Sie ging der Sache nicht näher nach. Sie hatte genug zu verarbeiten, ohne auch noch das Verhalten ihres Wolfes in ihre Bestandsaufnahme aufzunehmen.

	Am zweiten Reisetag bog die Straße um einen langen Bergrücken, und sie blieb stehen und starrte einen Moment lang auf das, was vor ihr lag. Das Varathos-Reich erstreckte sich über das Hochlandbecken unterhalb des Bergrückens – weniger ein Territorium als vielmehr einAlterSie dachte nach, ein Gedanke, für den sie keine Worte fand, den ihr Wolf aber sofort verstand. Der Stein war hier anders. Nicht nur älter, sondernkontinuierlich– als wäre das Gestein nie von den Ereignissen beeinträchtigt worden, die anderswo Gesteine veränderten. Die kompakten Siegelablagerungen, von denen sie in ihren Texten gelesen hatte, waren aus dieser Entfernung als schwache silbergraue Linien im Hang erkennbar, so subtil, dass sie sie für Mineraladern gehalten hätte, wenn sie nicht gezielt danach gesucht hätte.

	Sie stand auf dem Bergrücken, betrachtete die Linien und spürte etwas an ihrem Brustbein, das sie vorher nicht einordnen konnte – eine Resonanz, tief und strukturell, wie der tiefe Ton einer sehr großen Glocke aus weiter Ferne. Ihr Wolf hob den Kopf in ihr und wandte sich mit der konzentrierten Aufmerksamkeit eines Wesens, das soeben etwas erkannt hatte, auf dessen Erkenntnis es lange gewartet hatte, dem nördlichen Komplex zu.

	Das ist neu, dachte Vethora.

	Den restlichen Weg nach Reth Varna ging sie zu Fuß, während sich diese tiefe Resonanz in ihrem Bewusstsein festsetzte. Sie verbrachte die Zeit damit, über die Bedeutung dieser Resonanz nachzudenken, und erreichte am Nachmittag des dritten Tages die Festungstore mit mehr Fragen als beim Verlassen des Crestfang-Komplexes und mit deutlich weniger Gewissheit darüber, worauf sie zuging.

	Die Tore waren offen. Drinnen wartete ein Mann – kein Bote, kein Wächter. Er war groß, schlank und hatte die Ausstrahlung eines Mannes, der viel Zeit in der Nähe der Macht verbracht hatte und von ihr seit mindestens vierzig Jahren völlig unbeeindruckt war. Sein graues Haar war zurückgebunden, und sein kleines Abzeichen kennzeichnete ihn als hochrangigen Siegelbewahrer.

	„Vethora Cassel“, sagte er. Keine Frage.

	„Das ist richtig.“

	„Ich bin Tarchan. Der oberste Siegelwächter des Hohen Rekketh.“ Er musterte sie mit dem Blick, den man auf etwas richtet, von dem man gehört hat und das man nun anhand der Beschreibung prüft. „Du bist allein gereist.“

	"Das habe ich."

	"Aus dem Gebiet von Crestfang."

	„Aus dem Gebiet von Crestfang“, bestätigte sie mit der Geduld einer Person, die dies bereits schriftlich festgehalten hatte.

	Etwas in seinem Gesichtsausdruck veränderte sich – nicht unbedingt Wärme, aber eine Neuausrichtung. „Komm mit mir“, sagte er. „Der Hohe Rekketh erwartet dich.“

	Sie folgte ihm durch die Tore nach Reth Varna, und das Echo an der Basis ihres Brustbeins verstärkte sich in dem Moment, als sie die Schwelle überschritt, und ihr Wolf erstarrte ganz still, und keines dieser Dinge fühlte sich wie Angst an.

	



	Kapitel 2: Ein Wolf, der nicht existieren dürfte

	
	Der Bericht des Siegelwächters erreichte ihn mit dem dritten Glockenschlag am Morgen, jener Stunde, die Brennach mit jener Art von Nachricht verband, die sofortiges Handeln erforderte und keine angenehme Antwort zuließ. Er war bereits wach – fast immer war er mit dem dritten Glockenschlag wach, seit fast drei Jahrhunderten, denn diese tiefen Stunden gehörten eher der Arbeit an, die das Regieren im Verborgenen erforderte, als der öffentlichen. Das Feuer in seinem Arbeitszimmer war zu Glut heruntergebrannt. Die kleinen Karten, die sich über den großen Tisch erstreckten, waren von drei verschiedenen Händen beschrieben – seiner eigenen, der Tarchans und den feinen Notizen seiner Archivarin Osseva, die die unschöne Angewohnheit hatte, mit ihren Anmerkungen stets Recht zu haben.

	Der Bote, der den Bericht brachte, war siebzehn Jahre alt, neu im Botendienst des Dominions und sichtlich unsicher, ob es besser war, den Hohen Rekketh beim dritten Glockenschlag zu wecken oder zu warten. Die Unsicherheit des Jungen war ihm vom anderen Ende des Raumes deutlich anzusehen. Brennach nahm den Bericht wortlos entgegen und las ihn am Tisch, ohne sich zu setzen.

	Es waren drei Absätze. Tarchan schrieb prägnant – eine Eigenschaft, die Brennach an den Menschen in seinem Umfeld mehr schätzte als fast jede andere. Der erste Absatz war die Zusammenfassung der Blutlinienanalyse des Überwachungsnetzwerks, jenes passiven Systems aus miteinander verbundenen Sensoren, das das Varathos-Dominion über alle sieben territorialen Grenzen hinweg betrieb, um Status und Zusammensetzung der kompakten Linien zu verfolgen. Dieses System lief kontinuierlich und ohne menschliches Eingreifen und meldete Anomalien zur Überprüfung. Diese Anomalie war beim zweiten Glockenschlag gemeldet worden.

	Der zweite Absatz enthielt Tarchans Interpretation der Anomalie, verfasst in der besonnenen Sprache eines Mannes, der sich seit vierzig Jahren mit diesem Thema befasste und gelernt hatte, zwischen sicheren und unsicheren Einschätzungen zu unterscheiden. Dieser Absatz enthielt keine Einschränkungen. Die Blutlinienmarkierung im Gebiet von Crestfang stimmte mit der Silberfaden-Codierung überein, die zuletzt vor 214 Jahren in den kompakten Archiven dokumentiert worden war. Die Resonanzsignatur stimmte zu 93 Prozent mit den Dokumenten aus der Gründungszeit überein. Tarchan merkte am Ende des Absatzes in einem einzigen Satz an, dass die 93-prozentige Abweichung mit ziemlicher Sicherheit auf den inaktiven Zustand der Blutlinie zurückzuführen sei und keinen Zweifel an der Identifizierung aufkommen lasse.

	Der dritte Absatz enthielt zwei Sätze. Im ersten Satz wurde festgestellt, dass der Silberfadenwolf soeben durch einen Akt der Ablehnung in einer öffentlichen Versammlung von Crestfang formell aus der Allianz ausgeschlossen worden war. Im zweiten Satz wurde festgestellt, dass dies nach Tarchans Einschätzung kein Zufall war.

	Brennach las alle drei Absätze zweimal. Dann legte er den Bericht auf den Tisch und verharrte einen Moment lang regungslos, so wie er es gelernt hatte, wenn er Informationen erhielt, die ihn zwangen, sein Verständnis der Situation völlig neu zu ordnen, bevor er darauf reagieren konnte.

	Ein Wolf mit Silberfadenblut. Lebendig. Ausgerechnet im Gebiet von Crestfang. Noch seit heute Morgen keinem Rudel zugehörig. Er fragte sich nicht, ob die Identifizierung stimmte – Tarchan unterliefen solche Fehler nicht. Er stellte sich die wichtigeren Fragen: Wie hatte eine Silberfadenblutlinie zwei Jahrhunderte lang unentdeckt überleben können? Wer im Rudel von Crestfang hatte davon gewusst? War die Ablehnung Absicht gewesen?

	Die letzte Frage beantwortete sich von selbst. Dass ein Silberfadenwolf in einer öffentlichen Versammlung seine Linie verlor, war kein Zufall. Jemand in der Hierarchie von Crestfang hatte verstanden, was er tat, als er das Bandzeichen durchtrennte und die Blutlinie von ihrem territorialen Anker löste. Die Frage war, ob er verstanden hatte, was er tat.Warumdiese Handlung wäre gefährlich, oder ob sie sie aus Gründen durchgeführt hätten, die die Silberfaden-Codierung überhaupt nicht einschlossen.

	Er glaubte nicht, dass Letzteres zutraf. Er hatte das Crestfang-Rudel und dessen Alpha mit jener besonderen, anhaltenden Aufmerksamkeit beobachtet, die ein langjähriger Herrscher für Dinge entwickelte, die seine Aufmerksamkeit erforderten. Corath hatte sich in den letzten vier Jahren in den relevanten Gremien der Regierung aufgehalten – in jenen Gremien, in denen die Paktsiegel eher im Hinblick auf ihren Verfall als auf ihren Erhalt diskutiert wurden, in denen die Autorität des Hohen Rekketh als administratives Erbe und nicht als strukturelle Notwendigkeit dargestellt wurde, in denen die Frage, wie die Territorien ohne Gründungspakt aussehen würden, mit der behutsamen Leichtigkeit eines Gedankenexperiments und nicht als konkreter Vorschlag aufgeworfen wurde.

	Brennach hatte diese Räume vier Jahre lang belauscht und dabei eine Karte der Personen erstellt, die sich darin aufhielten und was sie zu gewinnen hatten. Coraths Name war oft genug und in den richtigen Konstellationen aufgetaucht, sodass Brennach ihm vor achtzehn Monaten eine Linie auf dieser Karte zugewiesen hatte.

	Nun befand sich sein Wolf mit dem Silberfadenblut in Coraths Territorium, nur drei Tage nachdem seine letzte Überprüfung bestätigt hatte, dass zwei der sieben Gründungssiegel innerhalb von zwei Jahren kritisch beschädigt sein würden. Siegel, die er ohne eine Silberfadenblutlinie nicht reparieren konnte. Siegel, die er sechs Jahre lang mit der rohen Gewalt der Varath-Blutlinie zusammengepresst hatte – auf Kosten seines eigenen Wolfes, die er niemandem, nicht einmal Tarchan, anvertraut hatte.

	Er wandte sich dem Fenster zu. Das Hochland von Varathos lag im Dunkeln, der Himmel war mondlos und der Himmel trüb, die Steinmauern von Reth Varna nur schemenhaft vor dem etwas helleren Himmel zu erkennen. Seit drei Jahrhunderten hatte er aus diesem Fenster geschaut. Der Stein hatte sich nicht verändert. Der Himmel hatte sich nicht verändert. Er empfand dies als beruhigend, so wie wahrhaft alte Dinge beruhigend wirken – nicht weil sie schön waren, sondern weil sie die Zeit überdauert hatten. Weil sie persönliche Umbrüche vor dem Hintergrund verständlich machten, der viel mehr davon erlebt hatte als er selbst.

	Er dachte darüber nach, was die Existenz des Silberfadenwolfs bedeutete. Nicht abstrakt – abstrakt hatte er es verstanden, innerhalb von dreißig Sekunden nach Fertigstellung des Berichts. Er dachte konkret darüber nach, so wie er alle seine politischen Entscheidungen traf: vom Detail ausgehend.

	Ein Wolf mit silbernem Faden konnte die brüchigen Siegel lesen. Er konnte ihren Zustand unmittelbar spüren, so wie er die Kraft der Varath-Blutlinie durch das Land spürte – nicht indirekt durch die Messwerte des Überwachungssystems, nicht durch die Messungen des Archivars, sondern direkt, mit dem Wolfssinn zur Siegelstruktur, jener organischen Verbindung, die der Gründungspakt vorsah. Ein Wolf mit silbernem Faden konnte vollbringen, was ihm seit dem Tod des letzten bekannten Exemplars vor zweihundert Jahren nicht mehr gelungen war: Er konnte brüchige Siegel von innen heraus neu weben und so die Kodierung der Blutlinie wiederherstellen, anstatt ihren Verfall nur zu komprimieren.

	Sie könnte das Netzwerk retten.

	Er hielt einen Moment inne, dann dachte er darüber nach, was es für die Frau selbst bedeutete, und zu diesem Gedanken war er nicht so schnell gelangt, und er bemerkte dies an sich selbst ohne besondere Befriedigung.

	Sie war gerade öffentlich zurückgewiesen worden. Sie befand sich in einer rechtlich heiklen Lage ohne politische Zugehörigkeit. Vermutlich hatte sie einen Großteil ihres Lebens damit verbracht, sich auf eine Zukunft vorzubereiten, die heute Morgen von einem Mann einseitig zerstört worden war, der dies – da war sich Brennach zunehmend sicher – aus strategischen Gründen getan hatte, die nichts mit ihr zu tun hatten.

	Sie war vierundzwanzig Jahre alt. Das wusste er aus den Abstammungsdokumenten, die sein Überwachungsnetzwerk innerhalb einer Stunde nach Eingang der Anzeige aus den territorialen Archiven von Crestfang abgerufen hatte. Sie hatte einen Namen – Vethora Cassel – und eine Abstammungsurkunde, die mütterlicherseits zwölf Generationen zurückreichte, bevor sie unleserlich wurde. Die Dokumentation wurde immer lückenhafter und verschwand schließlich ganz, so wie die Dokumentation über Abstammungslinien, die jemand zu verschleiern suchte, immer lückenhafter wurde.

	Er sah sich den Überwachungsbericht erneut an. Der latente Blutlinienmarker. Die spezifische Resonanzsignatur. Die Tatsache, dass man ihr mit ziemlicher Sicherheit nie gesagt hatte, was sie war, sonst hätte das Crestfang-Rudel weitaus interessantere Verwendungen für sie gehabt als die Zuteilung zu Luna.

	Er dachte darüber nach, was es bedeutete, sie hierher zu rufen. Was er verlangte, von wem und ob er die Bitte ehrlich hinterfragen würde, wenn sie von jemand anderem käme.

	Er beschloss, darüber unterwegs nachzudenken.

	Er zog sich im Dunkeln an und machte sich auf die Suche nach Tarchan.

	Tarchan war wie immer schon hellwach und dem Gespräch drei Schritte voraus. Er befand sich in der Kammer des Siegelwächters, als Brennach eintraf, die handlichen Karten vor sich ausgebreitet, eine Tasse mit heißem Getränk neben sich, und er blickte auf mit dem Ausdruck eines Mannes, der diesen Besuch erwartet und seine Gedanken entsprechend geordnet hatte.

	„Du hast es gelesen“, sagte Tarchan.

	„Ich habe unterwegs zurückgeschrieben, ganz formell. Ich brauche Ihre Hilfe, um einen Boten in die Gästeräume von Crestfang zu schicken – sie wird sich in den Gästeräumen aufhalten, nicht im Flügel für die Töchter der Liaison, nicht nach einer Entbündung – mit einem formellen Schreiben unter dem Siegel des Dominions.“

	„Verwendung von ‚angefordert‘.“

	Brennach sah ihn an.

	„Die formelle Einladungssprache“, sagte Tarchan mit dem leichten Vergnügen eines Mannes, der lange genug gedient hatte, um die Person, der er diente, vorherzusehen. „Sie sollten ‚erbeten‘ statt ‚vorgeladen‘ verwenden. Angesichts der Umstände.“

	"Ja", sagte Brennach nach einem Moment.

	„Ich werde es jetzt entwerfen.“ Tarchan machte sich eine Notiz. „Gehst du selbst hin?“

	Die Frage wurde in vollkommener Neutralität gestellt. Tarchan beherrschte diese Kunst der Neutralität meisterhaft, sodass man unmöglich erkennen konnte, ob es sich um eine administrative Frage oder etwas anderes handelte. Brennach hatte sich nie entschieden, ob Tarchan dies absichtlich tat oder ob es einfach eine Eigenschaft war, die vierzig Jahre Siegelhaltung in einem Menschen hervorgebracht hatten.

	„Ja“, sagte er.

	Tarchan schrieb etwas an den Rand seiner Notizen. Brennach fragte nicht, was es war.

	„Die Nordseerobbe“, sagte Tarchan und wandte sich wieder der Karte zu. „Die Kompression blieb bei der gestrigen Messung erhalten, aber die Fadenzahl ist im Vergleich zur Vorwoche um weitere vier Prozent gesunken. Bei der aktuellen Rate –“

	„Vierzehn Monate“, sagte Brennach. „Ich weiß.“

	„Elf, nach meiner Rechnung.“

	Brennach betrachtete die Karte. Das nördliche Siegel war eines der beiden, die ihm die größten Sorgen bereiteten – ein Bauwerk aus der Gründungszeit, eingelassen in den Felsgrund an der alten Territorialgrenze, älter als das Rudelsystem, in gewisser Hinsicht sogar älter als der Pakt selbst, denn das Siegel war die Voraussetzung für den Pakt gewesen. Die ursprünglichen Wolfsherren hatten es als Bedingung für die Vereinbarung angebracht. Es war im wahrsten Sinne des Wortes das Fundament der Regierungsstruktur, die er drei Jahrhunderte lang aufrechterhalten hatte.

	Nach elf Monaten begann alles auseinanderzufallen, und er versuchte, dem mit einer Blutlinienbemühung entgegenzuwirken, die ihn Teile des Territoriums seines Wolfes kostete, die er noch nicht ersetzt hatte und von denen er nicht sicher war, ob er sie jemals ersetzen könnte.

	„Sie braucht alle Informationen“, sagte er. „Wenn sie ankommt, muss sie die Dichtungen, das Verschleißmodell und die Kosten für die Neuverwebung verstehen.“ Er hielt inne. „Und sie muss verstehen, dass sie das Recht hat, abzulehnen.“

	Tarchans Stift hörte auf, sich zu bewegen.

	„Das muss in die Vertragsbedingungen aufgenommen werden“, sagte Brennach. „Formal. Sie kann jede Nachbearbeitung ablehnen, die sie für unzulässig hält.“

	„Tödlich“, sagte Tarchan.

	„Nach ihrer eigenen Einschätzung.“

	Tarchan sah ihn einen Moment lang an – mit dem Blick eines Mannes, der überlegte, ob er seine Gedanken aussprechen sollte. Er entschied sich dagegen, was Brennach begrüßte. „Ich werde das Vertragsdokument zusammen mit dem Schriftverkehr entwerfen“, sagte er. „Sonst noch etwas?“

	„Bereitet die Gästeunterkünfte im Norden vor. Die richtigen, nicht die von der Verwaltung zugeteilten.“

	Tarchan bemerkte dies, sagte aber nichts und zeigte auch nicht den Gesichtsausdruck, der bei einem weniger disziplinierten Gesicht zu sehen gewesen wäre.

	Brennach kehrte in sein Arbeitszimmer zurück. Die Kohlen im Feuerkanal waren fast erloschen. Er schürte sie selbst wieder, denn es war die dritte Glocke und niemand war da, der es tun konnte, und weil das Feuermachen eine der wenigen Tätigkeiten in dieser Nacht war, die keinerlei Aufsicht erforderte.

	Er dachte an den Wolf mit dem silbernen Faden, der im Dunkeln die nördliche Straße entlangging. Ungebunden, mit dem Zeichen der Kälte und einer Blutlinie, deren volle Bedeutung sie mit ziemlicher Sicherheit nicht kannte, folgte er einer Einladung eines Mannes, den sie nie getroffen hatte, aus Gründen, die seine höflich formulierten Briefe nicht vollständig offenbart hatten.

	Er dachte darüber nach, was es bedeutete, jemanden unter dem Vorwand der Notwendigkeit der Regierungsführung nach Reth Varna zu bringen, und über die Hoffnung – die sekundäre, private, sorgfältig unhinterfragte Hoffnung –, dass sie auch nach der Beseitigung der Notwendigkeit der Regierungsführung noch mit ihm in einem Raum sein würde.

	Er erkannte diesen Gedanken klar, so wie er gelernt hatte, die Gedanken zu erkennen, die er am liebsten vermeiden würde, und dann ordnete er ihn der Kategorie der Dinge zu, die irgendwann angegangen werden müssten, und wandte sich wieder den kompakten Karten, den Degradationsprognosen und der Arbeit zu, die von ihm keine Ehrlichkeit in Bezug auf irgendetwas außer Zahlen verlangte.

	Der Überwachungsbericht lag den Rest der Nacht neben den Karten auf dem Tisch. Er räumte ihn nicht weg. Er hatte die Angewohnheit, bei sich entwickelnden Situationen die Dokumentation griffbereit zu halten, bis er alle Dimensionen erfasst hatte. Er betrachtete den Namen des Crestfang-Alphas in den Beurteilungsnotizen – die von Tarchan gezogene Verbindung zwischen dem Zeitpunkt der öffentlichen Zurückweisung und der Hypothese der aktiven Sabotage, den sorgfältigen Vermerk, dass die gegen die Kompaktsiegel operierende Fraktion mehrere mögliche Verbindungen zu Crestfang aufwies – und er dachte darüber nach, was es bedeutete, dass Corath einen Silberfadenwolf öffentlich und absichtlich zurückgewiesen hatte, auf eine Weise, die sie rechtlich in eine prekäre Lage bringen sollte, bevor irgendjemand ihre Blutlinie ordnungsgemäß untersuchen konnte.

	Er dachte über die besondere Grausamkeit dieser Situation nach. Nicht die politische, sondern die persönliche. Eine Frau, die sich auf ein Leben vorbereitet hatte, wurde mit der formalen Effizienz eines eingereichten Dokuments daraus geworfen. Ein Band, das vor Zeugen durchtrennt wurde. In die Welt entlassen mit einer unklaren Bestimmung und sechzig Tagen Zeit, diese zu erfüllen, während der Mann, der das Problem verursacht hatte, sich seinem nächsten Tagesordnungspunkt zuwandte.

	Er dachte länger darüber nach, als es die politischen Dimensionen der Situation erforderten, und er erkannte das auch an und tat nicht so, als wäre es anders.

	Er verließ Reth Varna am folgenden Morgen mit einer kleinen Eskorte – zwei territorialen Vollstreckern, die gemäß dem Abkommen registriert waren, und seinen eigenen Reisedokumenten unter dem Siegel des Dominions. Tarchan hatte seine Missbilligung der Größe dieser Eskorte durch ein besonders deutliches Schweigen zum Ausdruck gebracht, aber er hatte nicht widersprochen, und der Schriftverkehr war fortgesetzt worden.

	Die Straße nach Süden durch das Hochland war eine zweitägige Reise in zügigem Tempo. Brennach gab das Tempo vor. Seine Männer hielten ohne Murren mit. Er hatte sie unter anderem aus diesem Grund ausgewählt.

	Am zweiten Nachmittag waren die Grenzgebiete von Crestfang sichtbar – ein tiefer gelegenes, weicheres Gelände als das Hochland von Varathos, das Gestein weniger alt, die Siegellinien an der Gebietsgrenze dünner und jünger wirkend, schwer genau zu beschreiben, aber sein Wolf las sie so deutlich wie einen offenen Text. Er spürte das Siegel von Crestfang, als er es überquerte: eine oberflächliche, gut erhaltene, aber flache Struktur. Die Art von Siegel, die nur dann hielt, wenn nichts dagegen drückte.

	Er fand ihr Zimmer im Gästetrakt dank einer Kombination aus seiner kompakten Autorität und der spezifischen Information, dass eine ungebundene Wölfin drei Tage nach einer öffentlichen Zurückweisung im Gästezimmer mit Blick auf die Lagerplätze untergebracht sein würde. Denn dort platzierte man Leute, die unbequem sein sollten, ohne ihnen offen feindselig gegenüberzutreten. Er hatte lange genug regiert, um zu wissen, wie die Rudelhierarchie mit unbequemen Personen umging.

	Die Tür zum Gästezimmer stand offen, als er ankam. Sie saß an dem kleinen Tisch drinnen und las – einen kompakten juristischen Text, wie er bemerkte, und keinen einfachen. Sie hatte den Rücken zur Tür. Sie zuckte nicht zusammen, als er im Türrahmen erschien, was für sie eine Information an sich war, denn er hatte eine Ausstrahlung, die fast jeden erschreckte, selbst durch Wände hindurch. Sie drehte einfach den Kopf, als sie ihn näherkommen hörte, als hätte sie ihn die letzten dreißig Sekunden durch den Korridor verfolgt.

	Sie betrachtete ihn mit der ruhigen, prüfenden Gelassenheit einer Person, die seit Erhalt seiner Korrespondenz viel nachgedacht und zu Schlussfolgerungen gelangt war, die sie noch nicht mitteilen wollte.

	„Hohes Rekketh“, sagte sie.

	"Vethora Cassel."

	Sie musterte ihn einen Moment lang. Nicht mit der Ehrfurcht, die er gewohnt war. Nicht mit der ehrerbietigen Geste, die formelles Protokoll mit sich brachte, an die er ebenfalls gewöhnt war. Sondern mit der aufmerksamen, ruhigen Betrachtung einer Frau, die eine Situation analysiert, um Informationen zu gewinnen, bevor sie entscheidet, wie sie darauf reagiert.

	„Du bist ja selbst gekommen“, sagte sie.

	"Das habe ich."

	„Im Brief stand ‚angefordert‘.“

	„Das hat es.“

	Eine Pause. Ihr Wolf tastete die Luft ab – er konnte sie spüren, den subtilen Druck eines Tieres, das versuchte, eine Situation zu erfassen, die seinen Instinkten unerwartet erschien. Sein eigener Wolf drückte gegen sein Gehege, nicht aggressiv, sondern einfach präsent, so wie er präsent war, wenn etwas Neues und Altes zugleich in der Nähe war.

	„Ist das dein Wolf, der das macht?“, fragte sie. „Der Druck. Er ist da, seit du durch die Tür gekommen bist.“

	Er hatte nicht erwartet, dass sie es bemerken, geschweige denn benennen würde. Die meisten Wölfe empfanden es als Unbehagen und schrieben es seiner Autorität zu. Sie
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